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Eins
 Sanft kräuselte der Wind das still wirkende Wasser, trieb kleine Wellen über die Oberfläche und spielte mit dem Schilf. In einer Weide, die ihre trauernden Äste soweit herab hängen ließ, als wolle sie ihr Spiegelbild im See liebkosen, sang ein Vogel sein fröhliches Lied. Die Sonne schien hell vom blauen Himmel herab, auf dem eine ausgelassene Schafherde vom verspielten Wind nach Westen getrieben wurde. Einsam und malerisch lag die Landschaft da und sonnte sich in den wärmenden Strahlen, die vom Wasser reflektiert wurden. 
 Verborgen unter dieser trügerisch ruhigen, spiegelnden Fläche warf die Nymphe in diesem Moment ihre Fangmaske aus. Leise hatte sie sich angepirscht, bis sie in Reichweite ihres arglosen Opfers kam. Immer wieder innehaltend, um nicht entdeckt zu werden, kalkulierte sie ihre Chancen. In angespannter Starre verharrend, wartete sie vorsichtig, bis sie es wagte, wieder ein Stück der Distanz zwischen sich und ihrer Beute zu verringern. Ihr Blutdruck steigerte sich, als sie endlich nah genug herangeschlichen war, die bislang sorgsam gefaltete Fangmaske ausstülpte und blitzschnell über ihr Opfer warf. Dem überraschten, wehrlos zappelnden Gegner brachte sie, mit ihrem tödlichen, mit klebrigem Sekret behafteten Instrument den Tod. Ihre langen, spitzen Chitinzähne bissen sich fest, ehe sie den gelenkigen Fangapparat wieder einzog und dem Mundwerkzeug das Schneiden und Kauen erlaubte. Ein letztes Mal stärkte sie sich, opferte ein fremdes Leben für das ihre, bevor sie sich reinigte, als Vorbereitung auf ihr großes Ziel. Die nächsten Tage verbrachte sie fastend. 
 Immer wieder, während der Hunger in ihr tobte, tauchte sie für einen kurzen Moment aus den Fluten auf, kostete einen winzigen Augenblick lang von der würzigen Luft, die die Atmosphäre außerhalb ihres Wasserreichs aromatisierte. 
 Schon seit Jahren lauerte sie in diesem Gewässer, hungrig, dürstend nach dem Leben Anderer. Sie brauchte die Kraft von Vielen, benötigte ihr Blut und nahm ihr Leben, um sich zu stärken und auf ihr einziges Ziel vorzubereiten: Veränderung. Sie wollte werden, sich verwandeln, von der Nymphe zur schillernden Imago. Alles in ihr drängte danach. Nun, sie konnte es spüren, war es soweit. Endlich. Energisch schwamm sie auf das nahe gelegene Ufer zu, griff nach den herausragenden Halmen der mächtig emporragenden Schilfgewächse, hangelte und zog sich daran empor. Verankerte sich an einem kräftigen Stängel. Die Seejungfer füllte, wie sie es in den letzten Wochen wieder und wieder geübt hatte, ihren Körper mit dem gasförmigen Gemisch, welches die Landbewohner atmen. 
   
 *** 
   
 Während das Wasser aus ihr herausströmte und ersetzt wurde, durchfuhr ein plötzlicher, ziehender Schmerz ihren Leib. Die nun eingeatmete Luft schoss direkt ins Blut und erzeugte unerträglichen Druck in ihrem Inneren. Die Haut am Kopf und am Rücken spannte sich, riss ein, begann zu platzen. Die letzte Metamorphose hatte begonnen. Sie war dabei, sich zu verwandeln, um sich endgültig aus dem schlammigen Nass zu erheben, in dem sie ihr räuberisches Dasein gefristet hatte. Streifte ihre alte Hülle ab, um ein neues Leben zu beginnen. 
 An Land, in der Luft und im Sonnenschein. Millimeter für Millimeter schob sie ihren noch fast durchsichtigen weiß-grünlichen Körper kopfüber aus ihrer Larvenhaut. Es strengte sie an - mehrmals musste sie Pausen einlegen – doch schließlich bäumte sie sich auf, ihre äußere Haut am Kopf packend, und zog blitzschnell den Rest ihres Hinterleibs heraus. Die Exuvie, die nun unnütze Hülle ihres früheren Selbst, klammerte sich noch immer haltsuchend an den Halm, während die Seejungfer mehr und mehr von der köstlichen Luft in sich hineinpumpte, sich damit anfüllte, bis sie ganz prall und satt davon war. 
 Erst dann begann sie, ihren gesamten Körper aushärten zu lassen, und gleichzeitig etwas Farbe anzunehmen. Ihre vornehme Blässe im Sonnenlicht verlierend, pigmentierte sie und färbte sich zunehmend türkis. 
 Während sich weiterhin unermüdlich Druck im Inneren ihres Körpers aufbaute, den sie zunächst in die Flügel und danach in das Abdomen leitete, fiel der Luftdruck jäh ab. Unterdessen trieb der Wind die Schäfchen am Himmel immer dichter zusammen, türmte sie zu gewaltigen Wolkenbergen auf, welche rasch die Sonne verdunkelten. Der Geruch nach Ozon lag in der Luft und ihre ionisierte Spannung machte die trocknende Jungfer unruhig. Sie spürte das herannahende Gewitter, merkte, dass die Zeit, für die sie keinen Begriff hatte, knapp wurde und ließ heftig die Flügelpaare vibrieren, um die Aufwärmung ihrer Flugmuskulatur zu beschleunigen. 
 Ein durch die Wolken brechender Sonnenstrahl schenkte ihr einen letzten, wärmenden Kuss, bevor sie es wagte, ihre Flügel ausbreitete und sich taumelnd in die Luft erhob. 
 Sich abwechselnde Auf- und Abwinde, böig und mitreißend, ließen ihren Jungfernflug ungelenk und tölpelhaft wirken, spielten mit ihrem federleichten, nadelförmigen Körper und warfen ihn erbarmungslos hin und her. Mit aller Kraft versuchte sie, durch die konträren Strömungen zu navigieren. 
 Ein gnädiger Luftstrom trug die Libelle letztlich hinauf, in die Arme der Trauerweide, unter deren Blätterkleid sie sich schutzsuchend verbarg, während die ersten, dicken Regentropfen vom bedrohlich verdunkelten Himmel fielen. Obwohl sie das Grollen nicht hören konnte, spürte sie dennoch, wie der Donner heranrollte, erzitterte, als er sie erreichte. In ihren vielen Tausend Einzelaugen, aus denen sich ihre beiden Facettenaugen zusammensetzten, spiegelten sich zuckend die Blitze. Über 300 Bilder pro Sekunde erlaubten ihr, die naturgewaltigen Entladungen in Zeitlupe zu betrachten, übermittelten ihr das illuminierte Schauspiel des Himmels, in hoher zeitlicher Auflösung. 
   
 *** 
   
 Als der Regenguss vorbei war und der Wind endlich nachließ, stakste sie unbeholfen unter dem Blatt hervor, welches ihr Schutz vor der Nässe bot. Die Wolken verzogen sich rasch, schon begann die Sonne, das gefallene Wasser abermals zu verdampfen, und die Luft roch erdig, nass und schwer, war erfüllt von den Aromen der unberührten Natur. 
 Die Seejungfer setzte sich, auf einem trocknenden Ast, an eine sonnenexponierte Stelle und spreizte weit ihre Flügel, um darunter Wärme zu speichern. Argwöhnisch beobachtete sie einen deformierten Frosch, dem ein Hinterbein fehlte. Vermutlich zeichnete sie selbst sich verantwortlich für seine Behinderung, oder zumindest ein Artgenosse, welcher der einstigen Kaulquappe den wohlschmeckenden Schenkel abgeknabbert hatte. 
 Hungrig und rachsüchtig, nun am oberen Ende der Nahrungskette stehend, starrte der Frosch zu ihr hinauf. Unbehaglich begann sie unter seinem Blick zu vibrieren. 
 Schließlich breitete sie erneut ihre schillernden Flügel aus, instinktiv zurückgreifend auf atemberaubende Flugkünste, perfektioniert in Millionen Jahren der Evolution. Mit kräftigem Gleichschlag beider Flügelpaare erhob sie sich, schoss steil nach oben und schien einen Moment lang in der Luft zu verharren, bevor sie pfeilgleich davonschnellte. 
 Rasant und praktisch lautlos beschleunigte sie, jagte ein Stück am Ufer entlang, dicht über das Schilf hinweg. Sie ließ den See hinter sich zurück und manövrierte geschickt, die Gewandtheit ihres Flugapparats austestend, durch die hohen Gräser der angrenzenden Wiesen. Instinktiv wich sie Spinnennetzen und emporragenden Halmen aus, pflückte sich im Flug eine Blattlaus von einer lieblich und süß duftenden Blume. Saugte sie genussvoll aus, im energiesparenden Dauerflug befindlich. 
 Bald ließ sie die Wiesen hinter sich, überquerte ein neues, sorgsam gepflegtes, durch niedrige Zäune unterteiltes Blütenmeer. Unzählige kleine Insekten umschwirrten die farbenfrohen Stauden und blühenden Büsche, deren süßer Duft schwer die Luft erfüllte. Schmetterlinge tummelten sich in diesen liebevoll bepflanzten Gärten, schlürften süßen, erfrischenden Nektar aus üppigen Kelchen, emsige Bienen bestäubten Blüte um Blüte. 
 Dann erblickten ihre Facettenaugen einen großen, freien Platz, auf dem reges Treiben herrschte. Neugierig flog sie näher. Ein seltsames, fremdes Wesen, kein Baum, streckte ihr einladend einen Ast entgegen, auf dem sich die Seejungfer rastsuchend niederließ. Helle Gräser, wie getrocknetes Stroh, hingen an Stelle einer Blätterkrone an ihm herunter, stellte sie durch 900 übermittelte Bilder fest, bevor sich der Ast, obwohl gerade kein Wind wehte, unvermittelt bewegte und die Libelle aufgeregt davon stob. 
   
 *** 
   








Zwei
 „Hast Du gesehen Mutter, der Augenstecher hat sich auf meine Hand gesetzt und mich nicht gestochen!“, jauchzte das blonde, zur Frau erblühende Mädchen entzückt. Britta blickte dem davonschwirrenden Insekt hinterher, bevor sie sich wieder umwandte und ihre emsigen Finger das begonnene Werk fortsetzten. 
 Heute war der Tag der Sommersonnenwende und sie half, das getrocknete Stroh um die großen Holzräder zu winden, welche man am Abend entzünden und hinab ins Tal rollen würde, um die Götter zu ehren, den Flur zu segnen und der Erde neues Leben zu bringen. Fruchtbarkeit, die das Land brauchte, denn die letzten Ernten waren schlecht ausgefallen. 
 Die angesprochene, hochgewachsene Frau hielt einen Moment inne, malte ein heidnisches Zeichen des Schutzes in die Luft und murmelte einen Zauber. Wo sie herstammte, nannte man die Insekten „Pferdetod“ und wenn sie sich auf jemandem niederließen, galt dies als böses Omen. Ihr Haar leuchtete golden, wetteiferte mit der Sonne und auch ihre Haut wirkte heller, als die der anderen Frauen, mit denen gemeinsam sie die Arbeit verrichtete. 
 Momentan lag der Sommerpunkt der gelben, glühenden Scheibe zum Zeitpunkt der Sommersonnenwende im Sternbild Krebs. Zeus persönlich, so sagte man, hatte den Krebs als Belohnung an den Himmel versetzt, weil er die Flucht einer Nymphe vor dem aufdringlichen Göttervater verhinderte. Von diesem Punkt aus begann die Sonne wieder den Abstieg auf ihrer Bahn. Erst im letzten Jahr hatte ein Mann namens Eratosthenes anhand einer Sommersonnenwende den Erdumfang bestimmt. Es war die Blütezeit der hellenischen Wissenschaften, ebenso wie die der bunten Blumen in den Gärten und auf den üppig blühenden Wiesen. 
 Von Eratosthenes hatten sie noch nie gehört. Mit den hellenischen Wissenschaften befassten sie sich nicht. Ihr Leben war einfach. Doch das regelmäßig wiederkehrende Jahr mit seinen verschiedenen Jahreszeiten und den davon abhängigen Vorgängen von Aussaat, Wachstum und Ernte galt den Bewohnern dieses Landes als heilig und ihre Bräuche standen in Einklang mit der Natur. Magische Worte flüsternd, segensreiche Sprüche einwebend und singend verrichteten die anwesenden Frauen und Mädchen ihr Flechtwerk, bereiteten die großen Feuerräder vor, die von den Männern des Dorfes, unter oft schwierigen Bedingungen, auf die höchstgelegenen Hügel der Umgebung transportiert und dort aufgerichtet wurden. Feuer, welches sie mit der Sonne assoziierten, spielte in ihrer Kultur bei den Feierlichkeiten eine wichtige Rolle. Haselnüsse, Walnüsse, Beeren und noch vieles mehr würde man ihm opfern. 
 Die Augen der jüngeren Mädchen schweiften immer wieder hinüber, zu den Burschen des Dorfes, die unweit von ihnen große Scheiben von herangebrachten Fichtenstämmen sägten. Albern und ausgelassen begannen sie zu kichern, tauschten erwartungsvolle, nervöse Blicke. Britta suchte die schlanke Gestalt von Ronan, dessen starke Arme eine mächtige Axt schwangen. Schweiß rann seinen muskulösen Rücken hinunter. Als er sich aufrichtete und zu ihr hinübersah, senkte sie schüchtern und errötend den Blick. 
 Als das letzte der Räder fertig präpariert war, scheuchten die Frauen die Mädchen lachend davon, hinaus auf die blühenden Wiesen, wo sie Blumen pflückten, zu bunten Kränzen wanden und einander ins Haar flochten. Gegenseitig schmückten sie sich, für die Feier am Abend, während die zurück gebliebenen Frauen den Getreidebrei anrührten, den sie später wie ein Omelett auf flachen, im Feuer erhitzten Steinen zubereiten würden. Warm und frisch gebacken würde er zum würzigen Spanferkel gereicht, welches man über einer kleineren Feuerstelle knusprig und kross braten würde, neben dem großen, ringförmig angelegten Scheiterhaufen, den man erst am Abend entzünden wollte. 
   
 *** 
   
 Während die Dämmerung hereinbrach, saßen nur die Ältesten auf dem zentralen Platz des Dorfes. Jene, die noch besser zu Fuß waren, hatten sich nach Nord, Ost, Süd und West auf die Hügel verteilt, wo sie auf das Aufgehen des Mondes warteten. 
 Als die Sonne schließlich blutrot hinter einem fernen Hügel versunken war, sahen sie aus der Ferne, wie im Zentrum des Dorfes das Feuer emporloderte. 
 Die Männer erhoben die Fackeln, die sie bei sich trugen und entzündeten damit die kleineren Holzhaufen, die sie aufgeschichtet hatten und die großen Feuerräder. Unterdessen entflammten die Jungen ihre Fichtenscheiben, in deren Mitte sie ein Loch geschlagen und eine Haselrute hindurchgesteckt hatten. Scheibenschlagen nannten sie diesen Brauch. Die Scheiben wurden im Sonnwendfeuer angebrannt und mit einer Stange abgeschlagen, so dass sie wie Sternschnuppen den Hang hinunter rollten, während die Jungen hinterher rannten, die Scheiben im Gleichgewicht haltend, begleitet von den Mädchen des Dorfes, die Verse und Reime sangen. Dann waren auch die Gerüste der großen Sonnenräder soweit abgebrannt, dass diese sich lösten und ihren kleinen Brüdern flammend auf ihrem Weg ins Tal folgten. Die Nachhut bestand aus den Männern, die dem funkenspeienden Feuerwerk nachjagten. 
 Im Dorf angekommen, war das Fest bald in vollem Gange. Damit sich die Kraft der Flammen auf die Menschen übertrug, sprangen sie übers Feuer, hüpften wild um die brennenden Holzstöße herum. Sie hielten sich an den Händen, sangen und tanzten um die Götter zu ehren. Beteten lauthals um Fruchtbarkeit, für ihr Land und ihr Volk. Fässer mit Bier wurden angeschlagen, würziger Gerstensaft und süßer Honigwein benetzte ihre durstigen Kehlen. Tiere wurden durchs fast herabgebrannte Feuer geführt, um Krankheiten fernzuhalten, bevor man die Glut wieder anschürte. 
 Im Rausch der Sommernacht schien jegliches Zeitgefühl verloren. Irgendwann ergriffen Ronans kräftige, schwielige Hände die feingliedrigeren, zarten Hände von Britta. Er wirbelte sie übermütig herum, sprang ausgelassen mit ihr über die lodernden Hölzer, deren Funken wie Julkäfer in den Himmel stoben. Glühwürmchen tanzten in den Büschen, vollendeten das Feuerwerk mit ihrer illuminierten Mittsommernachtskunst. 
 Atemlos, mit geröteten Wangen, lösten sie sich schließlich aus dem tanzenden Kreis, griffen nach einem der Metbecher, die herumgereicht wurden und löschten einen Teil ihres Durstes. Brittas Augen funkelten und strahlten, wie die Sonne. 
 Später, als die Feuer heruntergebrannt waren, zog Ronan sie in seine Arme, führte sie weg von der Glut, hin zum nahe gelegenen Seeufer. Dort verschloss er ihre bebenden Lippen mit einem fordernden und doch sanften Kuss, während seine Finger die Verschnürungen ihres Kleides lösten. Dann entfachte er eine neue, bislang ungekannte Glut in ihr und stillte seinen Durst nach Leben. 
   
 *** 
   
 Am nächsten Morgen erwachte Britta, vom Kuss der ersten Sonnenstrahlen, die den Tag erhellten. Der Morgentau lag noch über den Blüten und Halmen der Gräser. 
 Sie fröstelte ein wenig, zog sich ihr Gewand um die Schulter, welches sie achtlos ins Gras geworfen hatte. Ihr Blick wanderte zärtlich über den schlafenden Mann an ihrer Seite, das saftige, grüne Gras und den See, über dessen spiegelnder Fläche die Seejungfern tanzten. Während sie dem Paarungsflug der azurblauen Libellen zusah, wanderten ihre Gedanken zurück zur letzten Nacht und in eine ferne Zukunft. 
 Beschützend legte sie eine Hand auf ihren Leib, in der Hoffnung, die Götter und Göttinnen hätten ihre Bitten um Fruchtbarkeit erhört. Ein sanftes Lächeln umspielte ihre Lippen, während sie beobachtete, wie die schillernden Flugakrobaten mit ihren Hinterleibern die Blätter der Wasserpflanzen ritzten, um dort ihre Eier abzulegen. Sie stellte sich vor, wie einst ihre Kinder und Enkelkinder, die kommenden Generationen, an diesem Ufer sitzen und in diesen Wassern fischen würden. 
   
 *** 







Drei
  In einer damals noch fernen Zukunft, als der Sommerpunkt im Sternbild Schütze lag, kroch die letzte Nymphe ihrer Art aus dem schlammigen, stinkenden Tümpel, in dem sie um ihr Leben gekämpft hatte. Ein Gewitter verdunkelte den Himmel, in den bedrohliche Bauten ragten. Blitze erhellten unheilvoll den Horizont, spiegelten die berohliche Umgebung in unzähligen Einzelaugen wieder. Die Wünsche von Britta und ihrem Volk waren von den Göttern erhört worden. Unaufhaltsam vermehrte sich ihre Art. 
 Als die frischgeschlüpfte Libelle die Metamorphose und den Zorn des Himmels überstanden hatte, geschützt unter einem Blatt wartend, hob sie sich hoch in die Lüfte. Sie flog hinweg, über die kränkelnden Bäume, die kargen Sträucher und saftlosen Wiesen, aus denen die blühenden Stauden verschwunden waren, über ölige Pfützen, die ebenso farbenprächtig schillerten, wie ihre filigranen Flügel. Sie pflückte eine toxisch schmeckende Blattlaus von einem gepflegten und getrimmten Rosenstrauch und saugte sie gierig im Flug aus. Sondierte ihre Umgebung, auf der Suche nach Lebensraum. 
 Ihre Facettenaugen erblickten ein langes, schwarzes Band, welches sich wie ein Fluss bis zum Ende des Horizonts zog. Die Sonne verdampfte rasch das Nass, welches sich darauf gesammelt hatte. Die Libelle erhöhte die Frequenz ihres Flügelschlages auf etwa 30 Schläge pro Sekunde, beschleunigte auf ihre Maximalgeschwindigkeit von 50 km/h und raste über diesen seltsamen, nach Teer stinkenden Bachlauf hinweg, jagte über die Autobahn, bevor sie an einer Windschutzscheibe zerschellte. 
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Eins

 Meine Füße stecken in groben Springerstiefeln, die sich fest verschnürt um die Beine der ungewohnt engen Röhrenjeans klammern, in die ich mich heute gezwängt habe. Meine Schritte, die normalerweise vom melodischen Klappern hoher Absätze begleitet werden, klingen schwerfällig und fremd. Im Takt dieser Schritte hüpfen meine Haare auf den Schultern herum. Ihr feuerrotes Leuchten irritiert mich; immer wieder streiche ich sie mir aus dem Gesicht, damit meine mascaraverklebten, kajalumrandeten Augen den Weg erkennen können. Ich wandere alleine, aber als Teil einer Gruppe, freaks like me, auf dem Weg in die Stadt aus Eisen. Mein Blick ist geradeaus gerichtet, ich suche keinen Anschluss. Noch nicht. 
 Auch der Rest meiner Aufmachung ist dem Anlass geschuldet: Mein Top ist nicht bauchfrei, gewährt aber hin und wieder genug Einblick, um das Nabelpiercing hervor blitzen zu lassen. Fake-Plugs erwecken den Anschein, ich hätte stylish gedehnte Ohrlöcher. Wo früher abgebrochene Mercedessterne trophäengleich rebellische Arme zierten, bereift man sich heute, wenn man wirklich cool ist, mit echten Handschellen; silberner Kontrast auf schwarzen Samthandschuhen, die bis zum Ellenbogen reichen. Anstelle eines Gürtels dienen mir lange Bänder aus Leder als Halterung meiner Hose, an der Seite locker verknotet. Sie führen beim Gehen einen wilden Tanz auf und schlingen sich immer wieder um mein Bein. 
 Als Halsschmuck trage ich ein Hundehalsband. Eins mit Stacheln, die spitz und gefährlich wirken. Vorne, an der Öse, in der man gewöhnlich die Leine einhakt, hängt ein kleiner Schlüssel. Ist das meine kranke Art, den Schlüssel zu meinem Herzen feilzubieten? Wer weiß, vielleicht. 
 Mein Make-up ist gewagt und experimentell, es lässt mich wirken wie Anfang 20. Oder vielleicht auch nur wie eine Sechzehnjährige, die versucht ein wenig älter auszusehen. Undefinierbar. 
 In meiner rechten Hosentasche steckt ein Handy, weniger ein Telefon und vielmehr ein moderner Ersatz für den Kassettenrekorder, den ich als Kind ständig mit mir herumgeschleppt habe. Ein Kabel führt zu einem Stecker im Ohr; Musik dröhnt aus dem kleinen Lautsprecher, macht mich unansprechbar für die Außenwelt. In der linken Hosentasche finden sich ein paar Scheine, ein wenig Münzgeld. Die Karte für das heutige Open-Air-Konzert in Ferropolis, der Stadt aus Stahl, steckt in der Gesäßtasche. Immer wieder tastet meine Hand danach. Ich habe Angst, sie zu verlieren. Ohne sie werde ich mein Date nicht treffen. 
 Ob Du wohl auch so aufgeregt bist wie ich? Kennengelernt haben wir uns im Internet. Heute werden wir uns zum ersten Mal wirklich in die Augen sehen können. Ich bin mir sicher, Du wirst meinen Erwartungen entsprechen. Doch wird es Dir umgekehrt genauso gehen? Selbstzweifel sind angeblich normal, vor allem bei pubertierenden Teenagern. Doch meine Angst, schon Deinem ersten, prüfenden Blick nicht standhalten zu können, ist eine andere. 
 Du hast mich über Facebook gefunden. Eine dieser Freundesanfragen eines fremden Menschen, angenommen ohne Scheu oder groß darüber nachzudenken. Es folgte der übliche Small Talk – Wie geht es Dir, was machst Du so –, doch dem folgten schnell Komplimente. Du warst so interessiert und charmant; die persönliche Nachrichtenfunktion bekam endlich einen Sinn. Das Phänomen, sich Fremden oft einfacher anvertrauen zu können als den Menschen um uns herum, schuf bald ein Gefühl der Nähe. Der Blick ins virtuelle Postfach bekam etwas Aufregendes. Was früher auf dem Schulhof überbrachte Liebesbriefe waren, erste Boten des aufkeimenden, neuen Gefühls, bekommt man heute per E-Mail, inklusive Kribbeln im Bauch. Händchenhalten und schüchterne Küsse werden ersetzt durch das zaghafte Hervorblitzen lassen der Brustwarze in einem Videochat. Auf einmal ist man intim miteinander, auch wenn man in der Sicherheit des eigenen Zimmers nur selbst Hand anlegt. Trotzdem, diese Intimität fühlt sich echt an. Sie bedeutet etwas, erweckt Gefühle, auch wenn man einander nicht berühren kann. 
 Deine Berührung; ich frage mich, wie sie sich anfühlen wird. Wie wird es sein, Dir von Angesicht zu Angesicht gegenüber zu stehen, ganz nah, und Deine Hände auf meiner Haut zu spüren? Wie riechst Du? Heute soll unser erstes Mal stattfinden. Mein erstes Mal. Vor mir liegt ein Weg, den ich bisher nie gegangen bin und den ich heute unbedingt beschreiten will. Ich hoffe, ich werde nicht zu aufgeregt sein. Vielleicht wird es mich erregen. Ich werde Dir in die Augen sehen, den Moment auskosten … Doch ebenso, wie ich den Augenblick herbeisehne, fürchte ich mich davor, dass Deine Berührung mich verbrennt, mich unumkehrbar verändert und wie ein heißes Eisen dauerhaft brandmarkt. Ich bin mir sicher, dass unsere Begegnung auch Dich verändern wird. Dieser Tag kann an keinem von uns spurlos vorbeigehen. Etwas von mir wird in Dir zurückbleiben. Unser Schicksal wird miteinander verflochten. 
 Unwillig schüttle ich den Kopf, versuche, diese Gedanken zu verdrängen, und konzentriere mich ganz auf meine Schritte. Auf jeden einzelnen, der heute vor mir liegt. 
 Ich wuchte die schweren Stiefel mit ihren Stahlkappen voran, Schritt für Schritt der Europäischen Route für Industriekultur folgend, die Ferropolisstraße entlang. Sie sind neu und ihr Gewicht ist noch ungewohnt. Meinem Gang nehmen sie die sonstige Eleganz, lassen mich aber cool und zu allem entschlossen wirken. Der äußere Eindruck täuscht. Ist nur Fassade, ohne solides Mauerwerk dahinter. Tatsächlich fühle ich mich, als würde ich einen provokanten Tanz auf einem schlummernden Vulkan wagen. Seinen Ausbruch sehne ich herbei, tanze mit Absicht dort, wo die Kruste am dünnsten ist und habe doch Angst vor den Folgen der gewaltigen Eruption. Wie nervös ich bin, kann man an meiner rechten Hand sehen, die unermüdlich einen gelben Anti-Stress-Ball mit einem Smiley darauf knetet, welchen ich mir am Vortag in einem Spielwarengeschäft gekauft habe. 
 Ein Vibrieren in der rechten Hosentasche reißt mich aus meinen Gedanken. Ich bleibe stehen, lasse den Ball in die andere Hand wechseln, ziehe mein Handy hervor und lese die SMS, die gerade hereinkam. 
Bist Du schon da?, lautet ihr kurzer und knapper Inhalt. Kein Kuss? 
 Eilig tippen meine Finger zurück: Noch nicht ganz. Wartest Du schon auf mich?

 Ich lasse meinen Blick schweifen, über den anschwellenden Fluss der zum Konzert strömenden Menschen hinweg, halte in der Masse vorbeiziehender Gesichter Ausschau nach Deinem. Die Stunden, die noch vergehen müssen, kommen mir endlos vor. Auf einmal erscheint mir Einsteins Relativitätstheorie plausibel: Fühlbar dehnt sich die Zeit. 
 Bevor ich das Handy zurück in die Tasche stecke, stelle ich die Musik noch etwas lauter, zupfe mein Oberteil zurecht und setze mich dann wieder in Bewegung. Im Vorbeigehen mustere ich die kleinen, am Wegrand rastenden Grüppchen, die Schwärme bunter Paradiesvögel, deren haarsprayverklebtes Federkleid dem aufkommenden Wind standhält, passiere sie langsam. 
 Zu beiden Seiten erstreckt sich der Gremminer See, der die Halbinsel Ferropolis umschließt. Diese erhebt sich aus der ehemaligen Wüste, die der Tagebau Golpa Nord hinterlassen hat, bevor man sie künstlich flutete. Nun, da keine Braunkohle mehr aus dem Boden geschlagen wird, fördert man den Raubbau am Geldbeutel angelockter Touristen. Schon von weitem sind die auf der Halbinsel wohnenden Stahlriesen in Sicht, zwischen denen sich die Bühnenaufbauten und Getränkestände drängen; ein imposanter Anblick. Während ich mich von der anonymen Menge weiter in Richtung des Eingangs treiben lasse, zieht der abseits stehende, gigantische Schaufelradbagger mit dem Spitznamen Big Wheel meinen Blick in seinen Bann. Dort wollen wir uns treffen. 
 Du hast mir gesagt, wann und wo Du mich haben willst; die Karte musste ich mir selbst besorgen. Zum Sound meiner Lieblingsband vor dieser fantastischen Kulisse, die Du eigens dafür ausgesucht hast, werde ich den letzten Rest meiner Unschuld verlieren. Seit Tagen kann ich an nichts anderes denken. Ich fiebere, ebenso wie Du, diesem Moment entgegen, bereite mich innerlich darauf vor, warte. 
 Meine Hände wandern zum Nacken, führen eine automatische, seit Jahren gewohnte Bewegung aus, das Zusammenraffen der langen Haare, um sie danach mit Schwung zurück auf den Rücken zu befördern. Doch natürlich fallen die nur halblangen Strähnen sofort wieder zurück, streifen provozierend über meine nackten Schultern. Erst gestern habe ich mir mein langes, schwarzes Haar abgeschnitten, weinend und doch begierig, Dein Bild von mir zu erfüllen. Ich habe die verbliebenen Haare erst gebleicht, dann gefärbt und mir am Ende diesen mädchenhaften Pony geschnitten, der nun lasziv vor meine Augen fällt. Ich würde einfach alles tun, was Du von mir verlangst, um Dich zu bekommen. Du weißt genau, auf was für Mädchen Du stehst, und hast mir Deine Vorstellungen präzise beschrieben. Deine Art, Forderungen zu stellen, kompromisslos und bestimmt, macht es mir schwer, Dir Deine Wünsche nicht zu erfüllen. Du weißt, was Du willst, scheinst so selbstsicher, bist dominant, fordernd. Ich weiß, es sollte mir Angst machen. Das tut es auch. Aber gleichzeitig weckt es das böse Mädchen in mir. Ja, ich will spielen: mit Dir! Wenn dazu optische Anpassungsfähigkeit gehört und mein nun knallrotes Haar Dein Fetisch ist, dann bin ich bereit, Dir zu geben, was Du brauchst. Damit ich bekomme, was ich will. Du hältst mich für formbar, für etwas naiv, doch meine Gedanken und Triebe haben nichts Kindliches mehr an sich. 
 Vorhin habe ich, ganz wie Du es von mir verlangt hast, mein Handy genommen und ein etwas unscharfes Bild von mir und meiner neuen Frisur vor einem Museumszug der Zschornewitzer Kleinbahn geschossen; mit der ehemaligen Grubenanschlussbahn, einer weiteren Attraktion für Touristen, konnte ich einen Teil der Reise zurücklegen, an deren Ende ich meine Unschuld verlieren soll. Ich habe Dir das Foto zugeschickt, als Beweis, dass ich tatsächlich auf dem Weg bin und vorher getan habe, was Du von mir gefordert hast. Die Bestätigung, dass ich Dich nicht versetze, dass ich gehorsam bin und Du Deine Drohungen nicht wahrmachen musst, mit denen Du glaubst, mich gefügig zu machen. Eine angespannte Zeit lang habe ich auf Deine Antwort gewartet, mich innerlich geduckt unter Deinem befürchtet kritischen Blick, bis endlich die erlösende Nachricht kam: Du findest mich wunderschön so, das Treffen wird stattfinden, Du wirst heute kommen. Ich weiß, Du hast kommen mit einem dreckigen Unterton geschrieben. Weil ich tue, was Du von mir verlangst, denkst Du nicht mehr mit Deinem Gehirn. Ich kenne Dich jetzt schon besser, als Du Dir vorstellen kannst. 
   
Zwei

 Mittlerweile stehe ich wartend in einer langsam vorwärts rückenden Schlange, deren flexible Wirbel aus menschlichen Körpern bestehen. Wie eine unsichtbare, aber dicke Haut liegt die mit Parfum, Rauch und Deo beschwerte Luft über diesem Lindwurm aus schwitzenden und viel zu eng beieinander Wartenden. Das alles stellt meine Geduld auf die Probe und schürt meine Nervosität. Nur schrittweise nähere ich mich dem Eingang. Dort angekommen zücke ich mein Ticket, passiere die Sicherheitskontrolle. Ich lasse eine stämmige Frau in Bomberjacke meine aufgepushten, durch den BH und das knappe Top fast schon schmerzhaft hochgedrückten Brüste abtatschen und halte einen Moment den Atem an, als ihre Hände nachlässig meine Stiefel abklopfen und in Richtung meines Schritts die Beine hochwandern. Schließlich entleere ich noch meine Hosentaschen vor ihr, lege ihren Inhalt und sogar meinen Anti-Stress-Ball in eine kleine Plastikwanne, die sie mir auffordernd entgegenhält, und packe die wenigen Gegenstände Sekunden später wieder ein, nachdem sie einen prüfenden Blick darauf warf. Ungeduldig warte ich, bis sie auch noch eine Ecke meiner Eintrittskarte abgerissen hat und mich endlich passieren lässt. 
 Geschafft! 
 Ich betrete das Veranstaltungsgelände, lasse mich ein Stück in der Menge treiben und schwimme mit dem Menschenstrom, bevor ich mich ans Dixi-Klo-umspülte Ufer treiben lasse. Dort warte ich abermals, bis eine der stinkenden Toiletten frei wird, atme tief durch und gehe hinein. Drinnen überprüfe ich, sorgfältig durch den Mund atmend und in uringetränkten Klopapierresten stehend, ein letztes Mal das Make-up und den gewollt chaotischen Sitz meiner Haare in einem verschmierten Spiegel, dessen mit Edding erfolgte Beschriftung mich wissen lässt, dass Mandy eine Schlampe ist, bei der man sich einen Tripper holt. Ich stelle meinen rechten Stiefel auf der ohnehin verdreckten Klobrille ab und lockere die Verschnürung. Auch nach unzähligen Übungen daheim ist es nicht ganz einfach: Ich muss weiterhin sicheren Halt haben und trotzdem mit der flachen Hand hineingreifen können. Draußen verursacht der Gitarrist der Vorgruppe das erste Feedback des Abends, während eine Wartende beginnt, an die klapprige Tür aus Hartplastik zu hämmern, die mich von der Außenwelt trennt. Sie hat es wohl eilig. Ich reiße die Tür auf und quetsche mich mit einem dreisten „Nun mach dir mal nicht gleich ins Höschen!“ an ihr vorbei ins Freie. Dort konsumiere ich einen Schwall frische Luft, bevor ich mich an einen der zahlreichen Getränkestände drängle und Cola bestelle. Ein Caipirinha wäre mir lieber, aber natürlich will ich mich auf keine Diskussion über mein Alter einlassen. 
 Wir werden uns, so hast Du mich wissen lassen, erst dann treffen, wenn der Hauptakt schon begonnen hat. Abseits. Dort, wo zu diesem Zeitpunkt niemand sein wird. Die Dämmerung wird bis dahin der Nacht gewichen sein, sodass wir abseits des Scheinwerferlichts, auf der dunklen Seite des Big Wheels, ungesehen bleiben. Allein zu zweit, neben 20.000 Menschen... 
   
Neugierig geworden? Dann lesen Sie weiter in:
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